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      „... Du weißt, was ich meine?“

      Ich warf einen Blick auf die Achtzigjährige zu meiner Rechten, brummte leise und nickte. Sonntags um zwei Uhr war es im Park relativ ruhig.

      „Dachte ich mir. Und sie halten hier sogar ihre jährliche Konferenz ab! In dieser Woche!“ Die Frau schnalzte missbilligend mit der Zunge, um ihre Unzufriedenheit mit der Situation zum Ausdruck zu bringen. Ich tat es ihr nach und ihr Blick wanderte von mir weg zurück zu den Enten, denen sie Brot zuwarf. Das meiste davon landete auf dem Gras, aber sie schien es nicht zu bemerken, da sie zu sehr auf das konzentriert war, worüber sie gerade sprach. Ich hatte sie schon vor einer Weile ausgeblendet, mir reichte es völlig aus, sie weiterreden zu lassen und so meine Tarnung aufrechtzuerhalten.

      „Nun, ich bin ganz bestimmt kein intoleranter Mensch“, begann sie mit den Worten, die das Erkennungsmerkmal intoleranter Menschen aller Couleur waren. „Aber ich denke, wenn die Alchemisten so erpicht drauf sind, ein großes Treffen zu veranstalten, könnten sie doch irgendwo hingehen, wo die Polizei für die Sicherheit sorgt! Ich habe gehört, dass sie sogar einen dieser großen Namen geholt haben. Oh, wie heißt die Familie noch mal? Die aus San Francisco.“

      Ich zuckte mit den Schultern, hob meine Kamera und schoss ein paar Bilder.

      „Sind dir ein paar gute Fotos gelungen?“, fragte sie. „Es tut mir leid, dass die kleinen Entenküken gerade nicht zu sehen sind.“

      Auf der anderen Seite des künstlichen Teichs ließ Dieter mit einem Handschlag weitere hundert Dollar verschwinden und ersetzte die Scheine durch ein kleines Tütchen mit grünen Kräutern. Er schaute sich um, sein Blick fiel auf mich und... Ich hatte ihren Namen bereits vergessen. Priscilla? Portia? Phyllis? Aber da die Polizei von San Amaro nicht die Angewohnheit hatte, Rentner in zusammenpassenden Trainingsanzügen einzustellen, ignorierte er uns, kniff die Augen zusammen und musterte die beiden Jogger, die hinter uns vorbeirannten.

      Sicher, da sie rannten, sahen sie eher wie Polizisten aus. Ich dagegen sah wie jemand aus, der einen Stock brauchte, um auch nur auf die Toilette zu kommen. Nachdem er sie eine Weile taxiert hatte, zuckte er mit den Schultern und lehnte sich an den grünen Picknicktisch, den er für seine Geschäfte in Beschlag genommen hatte. Ich verdrehte die Augen und seufzte.

      „Ich meine, der Verkehr“, fuhr die alte Frau, die vielleicht Phyllis hieß, fort. „Und es wird all diese Menschen sind Menschen-Demonstranten aus ihren Löchern hervorlocken. Na, das sind wirklich mal intolerante Menschen.“

      Jemand kam auf Dieter zu, ein magerer Teenager in einem schwarzen T-Shirt. Es würde ein weiterer Drogendeal werden. Ich verfolgte diesen Kerl schon seit über einer Woche und alles, was ich bisher gesehen hatte, waren Drogendeals, sein Fitnessstudio und sein Rudel.

      Ich hatte meiner Klientin durchaus geglaubt, als sie sagte, ihr Freund sei ein lügender und betrügender Mistkerl. Aber da ich ihn beschattet und nichts gesehen hatte, hatte entweder seine Geliebte Dieter-den-Betrüger abserviert oder er besuchte sie während der kurzen Nickerchen, die ich alle acht Stunden gemacht hatte. Dem Eindruck nach, den ich durch meine Beobachtungen gewonnen hatte, hätte es beides sein können.

      Dies war eindeutig ein Typ, der einen Quickie sehr schnell durchziehen konnte.

      Ich hatte den Fall vor ein paar Tagen übernommen, weil ich dachte, es wäre leicht verdientes Geld. Chelsea Kinney sah aus wie ein Mädchen, dessen Vorstellung von einem harten Tag darin bestand, dass ihr Lieblingsnagelstudio wegen Renovierungsarbeiten geschlossen war. Sie wollte Fotos davon, wie ihr Freund fremdging, und da er ihr zufolge fast jede Nacht unterwegs war, hatte ich es für den schnellsten Job gehalten, den ich je gemacht hatte. Er hatte mich jedoch eines Besseren belehrt und ich hatte Hunderte von Fotos von Drogengeschäften und Zechgelagen mit seinen Kumpels als Beweis dafür.

      Ich hatte mich schon damit abgefunden, wieder zwei Männer zu fotografieren, die sich zweimal die Hände schüttelten, während sie Geld gegen Gras tauschten, als Dieter-Dieter-Herpes-Brüter dem Jungen zum Abschied zuwinkte und auf den Bürgersteig am Rande des Parks zusteuerte. Sorgfältig darauf bedacht, nicht in sein Blickfeld zu geraten, stand ich auf und murmelte der alten Frau, die wahrscheinlich Phyllis hieß, einen Abschiedsgruß zu. Ich umrundete den Teich, wobei ich mich viel schneller bewegte, als das jemandem mit meinen offensichtlich kaputten Hüften möglich sein sollte. Als ich aus dem Sichtfeld der alten Frau, die vielleicht nicht Phyllis hieß, heraus war, ließ ich den Illusionszauber fallen und begann zu joggen, um Dieter einzuholen. Meine Kameratasche hüpfte auf meinem Rücken auf und ab.

      Wenn er sich jetzt umdrehte, würde Dieter einen Mittzwanziger mit zerzaustem, sandfarbenem Haar und blauen Augen sehen. Ich versuchte in Form zu bleiben, aber mein Job machte mir eine Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio unmöglich. Stattdessen hatte ich das hagere Aussehen eines rauflustigen streunenden Hundes.

      Als ich an meinem an der Straße geparkten Auto vorbeikam, tätschelte ich liebevoll die Motorhaube und verlangsamte mein Tempo, um so weit hinter Dieter zu bleiben, dass er mich nicht bemerkte. Er hatte es eilig, blieb aber stehen, um von einer Frau, die mit einem Blumenkübel zwischen den Knien auf dem Bürgersteig saß, einen Blumenstrauß zu kaufen.

      Er überprüfte seine Frisur in einer Schaufensterscheibe und ging dann zu einem der Wohnkomplexe hinter dem Park.

      Jackpot.

      Ich schlenderte durch den gleichen Durchgang zwischen den Gebäuden, den Dieter gewählt hatte, und hielt kurz inne. Die zweistöckigen Wohnblöcke waren so angeordnet, dass sich in der Mitte ein kleiner Platz mit einem Pool befand. Dieter ging geradewegs auf die Mitte des Platzes zu statt auf eine der Wohnungen, also verbarg ich mich so gut wie möglich hinter der Wand.

      Mit einem langsamen, konzentrierten Atemzug griff ich in die Luft und bewegte meine Hand langsam im Kreis.

      Es war keine vollständige Illusion, denn das würde zu viel Zeit kosten. Es war allerdings eine Art nicht ausgereifte Variante davon. Wäre es ein Schulaufsatz, würde der Englischlehrer ihn vielleicht taktvoll einen groben Entwurf nennen. Jemanden, der mich direkt ansah, würde der Zauber nicht täuschen, aber die meisten Leute würden nur die Wand sehen und ihr Blick über mich hinweggleiten, als wäre ich nicht da.

      In der Nähe des Pools lag eine Frau auf einem Liegestuhl in der Sonne, und ihr Aussehen war so weit von dem meiner Mandantin entfernt, wie es nur sein konnte. Ihr tiefschwarzes Haar trug sie in einer schicken, kurzen Igelfrisur. Tätowierungen zogen sich über ihren Oberkörper und, ganz anders als bei Chelsea, hing an ihrem Ohrring tatsächlich eine Hundemarke, die sie als offen lebenden, stolzen Werwolf auswies.

      Chelsea wirkte mit ihrem schicken Pullover und den flachen Schuhen jetzt schon wie die typische Mittelklassemutter, die ihre Kinder zum Sport und anderen Aktivitäten kutschierte, die sie wahrscheinlich einmal werden wollte. Sie hatte die Ausstrahlung einer Person, die einen Werwolf mit einer Hundemarke am Ohrring misstrauisch beäugen und etwas sagen würde, das mit diese Leute endete. Soweit ich das beurteilen konnte, war das eine ausgezeichnete Tarnung, denn sie war durch und durch Wolf und sowohl sie als auch Dieter gehörten zum South-Palma-Rudel.

      Dieters Geliebte schob ihre Sonnenbrille hoch und musterte ihn, wobei sie die Augen zusammenkniff, als ihr Blick auf die Blumen fiel, die er in der Hand hielt. Sie lächelte ihn an und winkte ihn heran. Ich hob meine Kamera und überprüfte die Einstellungen, da ich mir sicher war, dass der Illusionszauber mich verbergen würde.

      Ich schoss eine Reihe von Fotos, während Dieter das Tor zum Pool öffnete und mit einem breiten Grinsen hineinspazierte. Er beugte sich hinunter und küsste sie, und ja, das Bild war Gold wert, denn abgesehen von einigen sehr speziellen Pornos konnte er nach einem solchen Kuss nicht behaupten, dass sie seine Cousine oder Schwester war. Von da an wurde es ein wenig heißer und ich knipste genug Fotos, um das Geschehen zu verdeutlichen, ohne dabei in die Amateurkategorie auf Pornhub abzugleiten.

      Ich versuchte immer so stilvoll wie möglich zu arbeiten, auch wenn ich den größten Teil meines Arbeitstages damit verbrachte, Betrüger zu fotografieren, Müll zu durchsuchen und Leute zu verfolgen. Ich war ein Künstler, wenn es darum ging, ein Foto zu machen, das aussagte: Hey, dieser Typ hat eine Affäre!, ohne dabei ins Perverse abzugleiten. Ich sollte das auf meine Visitenkarten schreiben.

      

      
        
        Parker Ferro

        Privatdetektiv

        Er macht die Fotos, die du brauchst, aber nicht auf vulgäre Art und Weise.

      

      

      

      Ich war schon lange genug dabei, um zu wissen, dass ich wahrscheinlich sogar ein paar Fotos davon machen konnte, wie sie zusammen eine Wohnung betraten. Das würde den Beweisen, die Chelsea brauchte, um Dieter, dem Drogendealer, echten Kerl und Betrüger der untersten Schublade eine Affäre nachzuweisen, ein zusätzliches Sahnehäubchen aufsetzen. Es musste so eindeutig wie möglich sein. Chelsea ging es bei der Trennung nicht um die Wohnung oder die Couch. Chelsea wollte etwas viel Wertvolleres.

      Chelsea wollte im SoPa-Rudel aufsteigen.

      Als sie mir ihren Plan erklärte, fand ich ihn ein bisschen extrem. Ich hatte noch nie gehört, dass ein Alpha jemanden wegen einer Trennung aus dem Rudel ausschloss. Aber sie war die Buchhalterin des Rudels und Dieter derjenige, der die Regeln durchsetzte. Sie waren in der Rangordnung beide hoch genug angesiedelt, dass sie ständig miteinander zu tun hatten.

      Sie dachte, wenn sie dem Alpha zeigen konnte, dass Dieter als Partner untreu war, würde dieser möglicherweise auf den Gedanken kommen, dass Dieter auch dem Rudel gegenüber nicht loyal wäre. Das war nicht die schlechteste Idee, die ich je gehört hatte. Ich wusste, dass der SoPa-Alpha empfindlich war, was Loyalität und unbedingte Treue anging.

      Ich musste Chelseas Weitsicht bewundern. Die meisten Frauen hätten seine Sachen einfach vor dem Haus auf den Rasen geworfen. Aber sie hatte sich Zeit gelassen und das Spiel mitgespielt. Sie wollte das Rudel und sie wollte, dass Dieter der Ruf anhaftete, aus seinem Rudel rausgeworfen worden zu sein.

      Ich stellte mir vor, dass das für einen Wolf wohl gleichbedeutend damit wäre, den Ruf zu haben, hochkantig aus der eigenen Familie rausgeworfen worden zu sein. Sicher, wenn deine Familie auf dem Niveau der Jerry-Springer-Show war und auch so verrückt wie die Gäste der Fernsehsendung, tat das jeder mit einem Achselzucken ab. Aber wenn deine Familie den Ruf hatte, fair zu sein, sich an die Regeln zu halten und ihre Mitglieder bedingungslos zu beschützen, tja, dann würden die Leute glauben, dass du derjenige mit dem geheim gehaltenen Baby und dem Keller voller abgeschnittener Haarsträhnen in Gläsern bist.

      Jemand rempelte mich von hinten an und eine Tasche mit flüssigen Lebensmitteln krachte auf den Boden. Eine schwere Flasche zerbrach und tränkte meine Jeans mit dunklem Schnaps. Ich schüttelte mein Bein aus und tänzelte von der Sauerei weg.

      „Wo zum Teufel bist du denn hergekommen?“, fragte der Typ mit der Leber aus Stahl.

      Ich zuckte zusammen und fluchte. Während ich durch das Schießen erstklassiger Fotos von Dieter und seiner nicht vom Rudel genehmigten Freundin abgelenkt gewesen war, hatte ich nicht wirklich auf meine Umgebung geachtet. Wenn ich einen vollständigen Unsichtbarkeitszauber durchführen wollte, musste ich das Licht davon überzeugen, um mich herumzuwandern, und bräuchte außerdem einige Elemente, die ich nicht zur Hand hatte. Stattdessen bestand meine Rohfassung des Zaubers darin, die Leute davon zu überzeugen, ihre Blicke um mich herumwandern zu lassen.

      Das klappte prima, wenn diese Leute nicht in mich hineinliefen.

      „Hey“, sagte Dieters wölfische Geliebte. „Wer ist das?“

      Dieter blinzelte mich an, und die Furche zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich, als er von meiner Kamera zu meinem Gesicht schaute.

      „Ich werde dir sagen, was er ist. Er ist tot.“

      Ich konnte nicht glauben, dass ich gleich von jemandem ermordet werden würde, der sich anhörte, als wäre er bei einem Vorsprechen für CSI: San Amaro.

      Ich tat das einzig Kluge, was ich tun konnte: Ich rannte los. Meine beste Chance bestand darin, mein Auto auf der Straße zu erreichen. Dieter sah, wo ich hinwollte, und machte einen Satz, um mir den Fluchtweg zu versperren. Okay, dann gab es also keine motorisierte Verfolgungsjagd. Wenigstens würde er mich nicht dramatisch durch die Windschutzscheibe aus dem Auto herauszerren können, wie er es anscheinend gern wollte. Ich traf die strategische Entscheidung, zum Park zu rennen.

      Er hielt inne, um mit seiner Freundin zu reden, und gab mir damit genau den Vorsprung, den ich brauchte. Der Park grenzte an den Wohnkomplex, und irgendein Kind hatte es offensichtlich sattgehabt, um den riesigen Zaun herumzulaufen, den die Stadt zwischen Park und Häusern errichtet hatte, denn in dem Maschendrahtzaun klaffte ein Loch, das exakt auf die Größe eines Kindes zugeschnitten war.

      Oder, in meinem Fall, auf die Größe eines verzweifelten Erwachsenen. Ich machte mich so klein wie möglich, kletterte hindurch und kam zwischen Bäumen heraus.

      Sobald meine Füße das Gras berührten, wusste ich, dass ich eine Chance hatte. Bisher hatte ich es mit Beton und Luft zu tun gehabt, aber das Gras war meinen Bedürfnissen gegenüber offener. Es war es gewohnt, von Menschen zertreten und von Rasenmähern geschnitten zu werden. Gras ist sich bewusst, dass sein Platz im Universum darin besteht, einen Schlag nach dem anderen wegzustecken und dass es, wenn es schließlich von Unkraut durchzogen ist, durch jüngeres, schöneres Gras ersetzt wird.

      Damit will ich sagen, dass Gras aus einer stocksauren, verbitterten Ansammlung von Pflanzen besteht, die mir das Gefühl gaben, mit einem Raum voller Danny DeVitos zu sprechen. Würden sie mir helfen? Vielleicht. Würden sie mich verraten? Möglicherweise. Sie würden tun, was sie wollten, und dich übers Ohr hauen, weil du gefragt hast.

      „Hey, Gras.“ Ich versuchte so leicht wie möglich aufzutreten. „Hör zu, es wird gleich jemand vorbeikommen, der mich nicht sehen kann, und daher wird er dich auf der Suche nach mir zertrampeln. Aber wenn du den Eindruck erweckst, dass ich zum Beton gerannt bin, nun ja...“ Ich zuckte mit den Schultern. „Dann ist er auf jeden Fall schneller wieder von dir runter. Und ich will dir nur das Leben leichter machen.“

      Ich konnte die Neugierde und die Resignation spüren. Ja, hast du mir auch eine Brücke zu verkaufen? Ich stellte mir vor, wie das Gras das sagte. Aber wie ich schon erwähnte, war das Gras sauer und wurde ständig provoziert, was zum Widerspruch animierte. Also sagte die eine Hälfte nein und die andere Hälfte ja.

      „Verteilt einfach meinen Geruch, als wäre ich zum Weg gegangen“, murmelte ich. Ich hatte nicht viel Zeit und beobachtete mit einem Auge, wie sich das Gras von mir wegbewegte und Eau de Parker von Halm zu Halm in Richtung des Wanderwegs, der den Park umrundete, weitergab.

      Nachdem das erledigt war, schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal ein, bevor ich nach dem Licht griff und es um mich herum wand. Es war immer noch ein grober Zauber, aber er glich mehr einem Aufsatz, den ich vor der Abgabe zumindest einer Rechtschreibprüfung unterzogen hatte.

      Mein Plan war einfach. Ich würde warten, bis Dieter meinen Geruch bis zum Weg verfolgt hatte, wo dieser sich wahrscheinlich zwischen den anderen Gerüchen verlieren würde, und mich dann wieder durch das Loch im Zaun und zurück zu meinem Auto schleichen.

      Wie aufs Stichwort wackelte der Zaun, als Dieter ihn erklomm, und sein Körper wirkte jetzt, da ich ihn aus der Nähe sah, viel massiger. Ich blieb so still wie möglich stehen und atmete kaum noch. Er sprang herunter und landete hart auf dem Gras. Ich spürte, wie die Halme vor Ärger und Schmerz aufbrausten, als würden sie mich mit wütenden Worten überschütten.

      Hey, hast du ein Problem?

      Dieter verzog das Gesicht, während er den Kopf hin und her drehte und witterte. Langsam folgte er der Spur, die der Rasen gelegt hatte. Ich bewegte mich rückwärts auf den Zaun zu und es sah nach einer Win-win-Situation aus, in der ich entkam und der Werwolf seinen eigenen Schwanz jagte.

      Dann hörte ich etwas unter meinem Fuß knirschen. Ich war einem Ahornbaum zu nahe gekommen und war jetzt von einem Minenfeld aus vertrockneten, knisternden Blättern umgeben. Ich konnte die Belustigung des Grases direkt unter meinen Füßen spüren. Es war bereit zu lachen, während ich von einem wütenden Werwolf verprügelt wurde.

      Dieter wandte den Kopf und ich suchte nach irgendetwas, das ich einsetzen konnte. Mein Blick blieb an einem kleinen Hügel hängen. Als ich die Augen zusammenkniff, konnte ich etwas erkennen, das wie ein ausgetrocknetes Flussbett aussah. In der regnerischen Jahreszeit wurde daraus vermutlich ein Rinnsal. Trotzdem brachte es mich auf eine Idee. Jetzt musste ich nur noch lange genug von Dieter wegkommen, damit es funktionierte.

      Ich positionierte meine Kameratasche besser auf meinem Rücken und tänzelte geduckt näher an ihn heran. Er bewegte sich langsam auf das Blatt zu, das ich zertreten hatte, und ließ seinen Blick hin und her schweifen. Als er im Begriff war, an mir vorbeizugehen, trat ich zu und knallte meinen Fuß mit voller Wucht gegen sein Knie.

      Mit einem Schmerzensschrei sackte er zur Seite und ich drehte mich um und rannte so schnell ich konnte. Auf der anderen Seite des Parks fand ein Baseballspiel statt und bei dem Vorsprung, den ich hatte, konnte ich es wahrscheinlich schaffen, bevor er mit seinem verletzten Bein aufholte. Hinter mir knurrte Dieter. Ich musste das hinbekommen, denn wenn nicht, würde die Situation sehr schnell sehr schmerzhaft werden.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL ZWEI

          

        

      

    

    
      Ich bog nach links in das von Bäumen gesäumte Bett des Flüsschens ein, das an den Park grenzte, und bückte mich, um eine Handvoll glatten, abgeschliffenen Sand aufzunehmen. Hinter mir hörte ich die ungleichmäßigen Schritte eines Wolfes mit einem lädierten Knie, der jetzt wütend genug für einen Mord war. Ich bedeckte den Sand mit meiner anderen Hand und begann zu flüstern, wobei ich zwischen den Worten nach Luft schnappte.

      „Hey, Sand. Du bist so schön. Du leistest wirklich gute Arbeit in diesem Flussbett. Du hältst es am Laufen. Du bist das Rückgrat dieser ganzen Sache mit dem Fluss.“

      Der Sand in meiner Hand begann zu summen. Er war neugierig und schimmerte wie Gold in meinen Händen. Die einzelnen Körner riefen nach meiner Aufmerksamkeit.

      „Aber wisst ihr, ihr wart einmal ein Fels. Das ist schon lange her. Ich wette, wenn ihr euch sehr anstrengt, könntet ihr wieder ein Fels sein. Und dann würden alle sehen, wie schön ihr seid. Denn im Moment verschmelzt ihr alle irgendwie miteinander. Ich kann euch gar nicht auseinanderhalten. Aber, oh Mann, wenn ihr ein Fels wärt. Keiner könnte euch übersehen.“

      Der Sand begann in meinen Händen zu zucken und zu hüpfen. Er war bereit.

      Der Illusionszauber, mit dem ich mich unsichtbar gemacht hatte, verblasste allmählich, während ich meine ganze Kraft auf diesen neuen Zauber konzentrierte. Dieter-der-Betrüger musste mich gesehen haben, denn ich hörte, dass er schneller wurde und ächzte, während er über die Felsen im Flussbett stolperte. Perfekt.

      Mit einem kräftigen Schub Magie warf ich den Sand über meine Schulter. Die Körner begannen sich im Kreis zu drehen und gewannen an Schwung, als sie aufeinanderprallten, während jedes Sandkorn versuchte den größten und schönsten Stein zu formen. Sie zogen mehr Sand aus dem Flussbett und ich hörte meinen Möchtegern-Mörder Dieter plötzlich aufschreien, als er von durch die Luft fliegenden Sandkörnern getroffen wurde, die sich erst zu Kieseln, dann zu Steinen formten und dann (wenn man von den Geräuschen ausgehen konnte) gegeneinanderkrachten, während sie versuchten, den restlichen Sand in die Formation einzubeziehen.

      Ich schaute hinter mich und die Steine schienen sich gegenseitig anzugreifen, zusammenzustoßen, während sich mittendrin ein sehr verärgerter Werwolf befand, der den jetzt empfindungsfähigen Felsen auswich. Es bestand die winzige Möglichkeit, dass ich vielleicht ein wenig zu weit gegangen war. Vorsichtig drosselte ich die Magie. Nicht genug, um den Zauber zu beenden, aber auf jeden Fall genug, dass die ganze Gegend nicht so aussah, als hätten sich ein paar Riesen gerade eine Schlacht mit Steinen geliefert. Die Steine wurden langsamer und etwas träger, und Dieter, der jetzt mehr wie ein Wolf als ein Mensch aussah, nutzte seine Chance, um hindurchzuschlüpfen.

      Na toll. Jetzt war er verletzt, wütend und konnte sich auf Selbstverteidigung berufen, da ich ein ganzes Flussbett voller Steine auf ihn losgelassen hatte.

      „Hey, Sand“, schrie ich. „Weißt du, wer dich hässlich findet? Dieser Kerl. Er hasst Sand. Er wünscht sich, er könnte allen Sand der Welt verwandeln, zum Beispiel in...“ Ich hatte keine Ahnung, was Sand fürchtete, aber ich gab einen Schuss ins Blaue ab. „Glas.“

      Die Steine wirbelten durch die Luft, lauschten, und gingen dann auf Wird-er-gerade-wirklich-größer?-Dieter los. Kleinere Kieselsteine, von denen ich wusste, dass sie nicht von mir waren, machten ebenfalls mit. Ich hatte wirklich keine Ahnung gehabt, dass Sand und Steine solche Probleme damit haben, eingeschmolzen und neu geformt zu werden und nie wieder ein Flussbett zu sehen – Moment, nein, das war eigentlich ziemlich offensichtlich.

      Ich kletterte die Uferböschung hinauf und zwängte mich durch das dichte Gebüsch, um den Weg zu erreichen. Ich konnte das Spielfeld sehen und die jubelnde Menge hören. Kinder-Baseball, der Anzahl der Eltern nach zu urteilen, die ich hinter der Tribüne mit ihren Handys hantieren sah.

      Ich könnte es gerade so schaffen. Ich beschleunigte mein Tempo noch einmal, warf einen Blick zurück und entdeckte Dieters seltsame, halb verwandelte Gestalt, die den meisten Menschen Albträume bescheren würde. Seine Beine waren immer noch menschlich, aber sein Oberkörper war breiter, sein Kopf veränderte die Form, während sein Kiefer sich tatsächlich dehnte wie ein Marshmallow, das in einem Lagerfeuer erwärmt wurde. Er hielt abrupt an, als er die Menschenmenge sah.

      Keuchend blieb ich in der Nähe der Tribüne stehen. Ich fühlte mich wie in der Grundschule, als würde ich eine der unzähligen Varianten von Fangen spielen. Aber hier gab es einen sicheren Bereich, denn kein Mitglied des SoPa-Rudels würde seinen guten Ruf mit einem Angriff am helllichten Tag riskieren, während eine Schar von Baseball-Müttern mit ihren Handys bereitstand, um das Ganze zu filmen und sich dann bei der Polizei über Rudelkämpfe in ihren Parks zu beschweren.

      Dieter verwandelte sich zurück. Ein einzelner, tapferer Kieselstein warf sich immer noch gegen seinen Kopf.

      Dieters Augen hatten sich zu Schlitzen verengt und seine Augenbrauen waren auf Höhlenmenschen-Niveau heruntergezogen. Er grübelte darüber nach, welchen Zauber ich benutzt hatte, vielleicht würde er später sogar ein paar befreundete Hexen oder Alchemisten befragen, aber er würde nichts finden. Die Magie, die ich verwendete, war in keinem Buch zu finden. Sie musste durch praktische Übungen erlernt werden, was nur im Fernen Reich möglich war, wo die Fae, die von den Menschen Elfen genannt wurden, Hof hielten.

      Chelsea hatte getan, was jede Paranormale, die etwas auf sich hielt, tat, wenn sie einen Privatdetektiv suchte, der mit ihrem Werwolf-Freund klarkam. Sie war zu mir gekommen.

      Mein Ruf in der paranormalen Gemeinschaft war das Ergebnis eines Seiltanzes. Hexen, Alchemisten und Werwölfe empfahlen mich im Sinne von Er ist einer von uns. Nun, nicht einer von uns, aber wie wir. Werwölfe wussten, dass ich kein Werwolf war, aber sie hielten mich für irgendwas nicht ganz Menschliches. Hexen hielten mich für einen schlechten Alchemisten, und Alchemisten hielten mich für einen Hexenmeister ohne Hexenzirkel.

      Ich hatte Verständnis für ihre Unsicherheit, da ich selbst eine Zeit lang unsicher gewesen war. Aber die Wahrheit kam dem, was sie glaubten, recht nahe. Ich bin kein Mensch. In meinen Adern fließt das Blut der Fae. Ich wurde von einer Hexe ausgebildet, was mich zu einem Hexenmeister ohne Hexenzirkel macht. Aber ich war nicht einmal zu einem winzigen Bruchteil Alchemist. Die strengen Regeln der Alchemie machten mich ganz kribbelig.

      Aber ich habe mir nicht die Mühe gemacht, sie eines Besseren zu belehren. Teilweise deshalb, weil sich niemand gerne als Fae outete. Aber auch, weil ich gerne paranormale Fälle bearbeitete. Die Hexe zu finden, die einem Klienten einen Schwanz und die Unfähigkeit, irgendein Wort zu sagen, das mit f- beginnt und mit -ck endet, angehext hatte, war definitiv besser, als in Fällen von Versicherungsbetrug zu ermitteln.

      Dieter überlegte, wie er mir den Hals umdrehen konnte, ohne all die Baseball-Mom-Zeuginnen zu alarmieren. Ich stand einfach da und versuchte lässig auszusehen und nicht so, als wäre ich um mein Leben gerannt. Die Mütter in der Nähe sahen mich mit zusammengekniffenen Augen an, als würden sie einen Anruf bei der Polizei erwägen.

      „Ich bin spät dran.“ Ich zückte meine Kamera. „Ich komme von der San Amaro Times. Wo sind die Kids?“

      „Für ein Freundschaftsspiel?“, fragte eine der Mütter, deren Hosenanzug und BlackBerry sie als Anwältin auswiesen.

      Ich zuckte mit den Schultern. „Kinder verkaufen Zeitungen. Außerdem mögen die Leute bei allem, was gerade los ist, gute Nachrichten.“

      Ich blieb bewusst ein bisschen vage, denn es war immer etwas los und die meisten Leute würden die Lücke selbst ausfüllen.

      Ich folgte ihrem Fingerzeig und ging zur rechten Seite der Tribüne, während ich so tat, als würde ich ein paar Fotos von den Spielern machen. Ich hatte sogar einen gefälschten Presseausweis der San Amaro Times an meiner Tasche befestigt. Das Gute daran war, dass niemand fragen würde, warum eine Geschichte nicht in der Zeitung erschienen war. Es wäre ihnen zu peinlich, wie aufgeregt sie bei der Vorstellung gewesen waren, auf der Titelseite der Lokalnachrichten zu stehen.

      Mein Blick kehrte immer wieder zu der Stelle zurück, an der Dieter stand, jetzt wieder vollkommen menschlich. Er war näher gekommen und würde warten, bis ich den Sportplatz verließ oder die Kinder das Spiel beendet hatten. Auf jeden Fall hatte er ein Grinsen im Gesicht, das mir sagte, dass er nirgendwo hin musste und den ganzen Tag warten konnte. Ich nahm an, Drogendealer konnten ihre eigenen Arbeitszeiten festlegen.

      Das Spiel war erst im zweiten Inning, also hatte ich Zeit, mir einen Plan zu überlegen. Ich könnte zu verschwinden versuchen, aber er würde mich wahrscheinlich erwischen. Ich könnte versuchen, den Belag des Baseballfeldes zu einem Sandsturm zu überreden, aber das würde bei all den Zeugen viel Aufmerksamkeit erregen und dass die Abteilung für paranormale Verbrechen hier auftauchte, um das mögliche Auftauchen eines Elfen zu untersuchen, war wirklich das Letzte, was ich brauchte.

      Eines der Kinder traf tatsächlich mit einem recht lauten Knall den Ball. Der Art von Knall, an die ich mich aus den Tagen erinnerte, als ich zu den Spielen der Dodgers mitgeschleppt wurde, wenn sie meiner Sozialarbeiterin als Dank für ihre Arbeit Freikarten zukommen ließen.

      Ich hob meine Kamera, um das Kind zu fotografieren, das zur ersten Base rannte, aber stattdessen wurde mein Blick von dem Ball angezogen, der in der Luft hing. Alles stand still. Die klatschenden Eltern pausierten, die Hände mehr oder weniger weit voneinander entfernt, der Schiedsrichter saß halb in der Hocke fest, und ich war mir nicht sicher, ob seine Gesäßmuskulatur das aushalten würde, da er nicht sonderlich gut in Form zu sein schien.

      Als ich hinter mich blickte, sah ich Dieter, der mitten in der Bewegung erstarrt war. Er war auf dem Weg zu mir, vielleicht um mir Angst zu machen, vielleicht um zu versuchen, ob er mich entführen konnte, bevor es jemand bemerkte. Demnach war er nicht derjenige, der die Zeit anhielt.

      Es bräuchte einen unglaublich mächtigen Hexenzirkel, um die Zeit zu kontrollieren. Entweder das oder einen mächtigen Alchemisten, der genug Zeit hatte, um die vielschichtigen Kreise zu zeichnen, die nötig waren, um die Zeit anzuhalten. Ich glaubte nicht, dass ein Zirkel oder ein Alchemist in der Lage gewesen wären, den Zauber so lange aufrechtzuerhalten. Ich überprüfte meine innere Uhr. Bereits eine Minute?

      Ich ließ meinen Blick weiter wandern und dann sah ich ihn. Er stand auf halbem Weg zwischen dem Pitcher und der zweiten Base und pflückte den Baseball aus der Luft und untersuchte ihn, als hätte er noch nie einen gesehen. Vielleicht hatte er das auch nicht.

      „Thistle“, sagte ich resigniert. „Vom Hof des Sommers.“

      „Parker.“ Er grinste und zeigte dabei scharfe, tödliche Zähne. „Ohne Hof.“

      Thistle war schlank und hatte einen Schopf aus spinnwebfeinen Haaren, die sich spiralförmig um seinen Kopf wanden. Sein Gesicht wirkte menschlich, bis einem auffiel, dass es so aussah, als hätte jemand seinen Kopf zwischen den Händen zusammengequetscht und dadurch die Wangenknochen etwas nach hinten gedrückt, den Mund ein wenig zu weit gedehnt und dabei übergroße Käferaugen hinterlassen. Ich hatte ihn schon so gesehen, durch und durch Fae, aber auch schon als den attraktivsten Mann der Welt, mit babyblauen Augen und einer Knochenstruktur, auf der ein cleveres Studio ein ganzes Superhelden-Franchise aufbauen könnte. Um ehrlich zu sein war ich mir nicht sicher, was von beidem echt war, aber ich hatte das Gefühl, dass seine Fae-Erscheinung seinem echten Aussehen entsprach.

      „Die Sommerkönigin hat dich zu sich befohlen“, sagte er. Das war die Sache mit den Fae. Sie luden nicht ein. Sie baten nicht. Sie schickten auch ganz bestimmt keine Nachricht, in der stand: Hey. Hast du Zeit? Die Fae befahlen. Sie forderten. Und sie wussten definitiv nicht, dass das korrekte Protokoll für die Verabredung eines One-Night-Stands darin bestand, um Mitternacht ein Auberginen-Emoji zu schicken.

      „Sag ihr, ich bin beschäftigt“, erwiderte ich.

      Er verdrehte die Augen und sah zu dem erstarrten Werwolf hinter mir. Ich konnte mich nicht zurückhalten und ging auf ihn zu. Regungslos sah Dieter noch gefährlicher aus. Er schien etwa dreißig Zentimeter gewachsen zu sein und irgendwie hatte er es geschafft, nur seine Zähne und Finger zu wandeln. An den Händen waren ihm Krallen gewachsen und Fell bildete sich auf seiner Haut. Mann. Dieser Kerl würde mich umbringen.

      „Ja, das sehe ich.“ Thistle hob die Hand. „Die Königin bat mich, dich an deine Schuld zu erinnern.“

      Ich drehte mich zu ihm um und wünschte, ich hätte Dieters Hände, damit ich ihm den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht wischen könnte. Sein mildes Lächeln erweckte den Eindruck, wir würden ein Kinderspiel spielen und ich hätte gerade verloren.

      „Ich schulde der Königin etwas, Thistle. Nicht dir. Sie kann mich selbst zu sich zitieren, wenn sie das will.“

      „Dann soll ich also zurückkehren und ihr sagen, dass du nicht zu kommen wünschst?“ Thistle flüsterte ein Wort und die Zeit rückte einen Augenblick weiter. Es war, als würde ein Film zum nächsten Bild ruckeln. Dieter taumelte nach vorn und seine offen gesagt furchterregenden Hände griffen nach mir. Der Lärm wurde lauter, als die Erwachsenen kurz applaudierten.

      Thistle sagte leise etwas und die Zeit stand wieder still.

      Die meisten Menschen wissen nicht, dass Zeit eine Entität ist. Sie ist wie die Steine oder das Gras. Sie existiert. Und ausreichend starke Fae sind in der Lage, die Zeit so zu nutzen, wie wir jede andere natürliche Lebensform nutzen. Nicht allzu lange, aber lange genug. Zeit ist ein Ozean der Macht. Sie bewegt sich immer vorwärts, aber sie kann auch anhalten.

      Das schafften allerdings nur die Mächtigsten.

      Ich atmete tief ein und stieß dann die gesamte Luft aus meinen Lungen, drehte mich wieder zu Thistle um und sah das Kind an, das sich umgedreht hatte, um den Mann anzustarren, der wie aus dem Nichts mitten auf dem Feld aufgetaucht war. Ich holte noch einmal Luft und zählte bis zehn. Meine Therapeutin aus Kindertagen wäre so stolz auf mich, dass ich einen gesunden Bewältigungsmechanismus anwandte. Ich packte meine Kamera weg und rückte die Tasche auf meiner Schulter zurecht.

      „Also gut“, erwiderte ich. „Ich werde mir anhören, was sie zu sagen hat.“

      Es dauerte lange, aber dann lächelte Thistle. Seine Zähne hatten einen Grünstich und waren messerscharf. Er streckte die Hand in die Luft und öffnete eine Tür. Raum war flexibler als Zeit. Zwischen den Welten zu wandeln war leicht, man musste sie nur davon überzeugen, dass sie nebeneinanderlagen, und dann einfach den Schritt von einer zur anderen machen. Man konnte Raum davon überzeugen, dass er näher war, als er dachte, aber man konnte seinen Magen nicht davon überzeugen, dass die Erfahrung eines Sprungs zwischen den Welten angenehm war.

      Ich stöhnte und verzog das Gesicht.

      Thistle verbeugte sich und zischte: „Parker.“

      Ich zwang meine Schultern nach unten, um entspannt zu wirken, auch wenn mein ganzer Körper mir sagte, dass ich mich lieber umdrehen sollte, weil ein halb verwandelter Werwolf besser war als das, was hinter dieser Tür lag. Ich ignorierte die Stimme der Vernunft, die mir sagte, ich solle bleiben, wo ich war, ging hindurch und fand mich in kniehohem Gras wieder.

      Es war Nacht und der Mond hing wie ein reifer Pfirsich schwer und voll am Himmel. Ich hatte das Gefühl, ich könnte ihn vom Himmel pflücken und hineinbeißen, während Mondschein wie Nektar an meinem Arm heruntertropfen würde. Ich schüttelte den Drang ab, drehte mich um und sah Thistle, der die Tür hinter uns schloss, indem seine Finger über eine unsichtbare Naht in der Luft glitten und bei jeder Bewegung Sonnenlicht hinterließen.

      Die Magie im Fernen Reich war stärker, sie schien vom Boden aufzusteigen und in meine Haut zu sickern. In einem Horrorfilm würde jetzt jemand sagen: Das gefällt mir nicht. Aber anstatt zuzugeben, dass mir die Haare zu Berge standen, als hätte ich eine Gabel in eine Steckdose gesteckt, wandte ich mich an Thistle. „Wo ist sie?“
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      Er gab ein zwitscherndes Geräusch von sich, das mir Gänsehaut am ganzen Körper bescherte, ja meine Gänsehaut bekam beinahe noch eine Gänsehaut. Dann wies er mir mit einem langen, knochigen Finger die Richtung. In der Ferne tanzten Lichter und immer wieder erklangen Stimmen. Ich begann, mir einen Weg durch das Gras zu bahnen. Thistle, der Angeber, glitt problemlos hindurch, während ich mir wünschte, ich hätte einen Rasenmäher oder eine scharfe Machete.

      Auf halbem Weg zum Fest tauchte jemand neben mir auf.

      „Parker“, hauchte er, und seine Stimme hörte sich an wie ein Bach, der über Felsen plätschert. Er sah aus, als wäre er zehn Jahre alt, eine koboldhafte Nase rundete das Gesicht eines Kindes ab. Blaue Muster waren auf seine bronzefarbene Haut gemalt worden und er trug goldene Ringe in den spitzen Ohren. „Parker, du bist wieder da.“

      „Hey, Kleiner. Du bist erwachsen geworden.“

      „Nur ein kleines bisschen.“ Larch rümpfte die Nase. „Nicht so sehr wie du. Du bist alt geworden.“

      „So alt bin ich nicht“, sagte ich. „Man könnte meinen, ich wäre hundert.“

      „Bist du?“ Er tanzte auf Zehenspitzen herum und stupste mir gegen die Nase.

      „Zisch ab.“ Ich hielt auf meinem Weg durch das Gras inne und schlug nach seinem Finger. „Geh jemand anderen nerven.“

      „Ich kämpfe gegen einen Bock“, sagte er. Ich sah zu, wie er in die Höhe hüpfte und die Sohlen seiner nackten Füße über die Spitzen der Grashalme strichen. Der Junge lief auf den Halmen, als würde er fliegen, und ich zwängte mich hindurch.

      „Tust du nicht.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Warum?“

      „Warum tun wir denn etwas?“ Seine Augen blitzten weiß auf, passend zum strahlenden Mond. Er schaute zu Thistle und senkte dann seine Stimme zu einem Flüstern. „Um uns bei ihr beliebt zu machen.“

      Ich atmete aus und sagte: „Tja, viel Glück.“

      „Dir auch.“ Er sprang in die Luft und tanzte über das Gras zurück zu den Lichtern. Überall, wo seine Füße auftrafen, explodierten Farben, er hinterließ ein Regenbogen aus Licht auf seinem Weg. Ich war mir nicht einmal sicher, wie er das machte. Was manipulierte er? Das Licht? Die Luft?

      Ich verdrängte die Fragen, konzentrierte mich auf meine eigenen Füße und folgte Thistle.

      

      Als ich es endlich zum Fest geschafft hatte, klebte mir das Hemd am Rücken und ich hatte ein paar äußerst hartnäckige Insekten verscheucht. Ich wusste, dass ich wie ein Irrer aussehen musste, weil ich schwitzte und wild mit den Armen ruderte. Thistles Grinsen ließ mich vermuten, dass das wohl der Sinn der Sache war. Ich deutete mit hocherhobenem Kinn in seine Richtung und wurde mit einem leichten Zusammenzucken belohnt. Dann kniff er die Augen zusammen und zwitscherte erneut.

      Ich ignorierte das Geräusch und sah mich um. Es war schöner, als ich es in Erinnerung hatte. Lichtkugeln hingen in der Luft und tausend tanzende Glühwürmchen schwirrten umher.

      Die Luft war erfüllt vom Geruch reifer Pfirsiche und Nektarinen, ein Duft, der sich über die versammelte Menge legte. Sie hatten lange Stäbe in den Boden gerammt, an denen sich Ackerwinden emporrankten, um dann weiter über Drähte oder Magie zu ranken, wodurch sie einen lebenden Baldachin mit leuchtenden Blüten bildeten. Die Tische waren mit Essen beladen, die Ernte eines ganzen Sommers war zu sehen.

      Ein Quartett saß in einer Ecke der Lichtung und spielte Musik und eine Gruppe von Fae tanzte miteinander. Es war ein kompliziertes Muster aus Partnerwechseln, verschränkten Händen und Drehungen. Die Musik setzte vor dem nächsten Lied kurz aus und ich sah sie.

      Die Fae hier entsprachen der Schönheit ihrer Umgebung. Sie hatten goldene Haut mit leuchtenden Akzenten, Haare in allen Schattierungen des Regenbogens, dunkle und helle Augen. Trotz all der Merkmale, die sie als anders kennzeichneten – die Zähne, die etwas unheimlichen Bewegungen –, waren sie nach allen Maßstäben schön.

      Niemand war schöner als die Sommerkönigin. Sie hatte eine schmale Nase, hohe Wangenknochen und ihre verführerisch geschwungenen Lippen waren so perfekt, dass sie selbst den Gott der Lust in die Knie zwingen würden. Ihr Haar glänzte wie die Vergoldungen eines illuminierten Manuskripts und war um die schwere Krone auf ihrem Kopf geflochten worden. Edelsteine und Goldsplitter waren in einer Fassung vereint und glitzerten im Licht der Glühwürmchen, was die Blicke auf sich zog. Ihr Hals schien durch das Gewicht länger zu werden.

      Die Augen der Sommerkönigin hatten die Farbe eines perfekten Sommerhimmels, ein reines Blau, und als sie mir in die Augen blickte, spürte ich nichts als Wut. Ich unterdrückte das Gefühl, denn ich wollte sie nicht sehen lassen, was sie in mir auslöste.

      Sie lächelte und erregte damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf dem Fest.

      „Parker ohne Hof.“ Ihre Stimme war wie ein Lufthauch und doch voller Macht. „Willkommen.“

      „Ich nehme deinen Willkommensgruß an.“ Ich schritt näher heran.

      „Du sprichst mich nicht mit Euer Majestät an?“ Sie hob eine perfekte Augenbraue und ihr Lächeln wurde noch breiter, als wüsste sie, wie sehr allein schon meine Anwesenheit hier mich quälte.

      „Sollte ich?“, blaffte ich sie an. „Schließlich kannte ich dich schon, bevor du diese Krone trugst.“

      Sie summte leise. „So wie viele andere, die mich mit meinem Titel ansprechen.“

      Ich konnte erkennen, wie es weitergehen würde. Ich würde mich weiterhin weigern und sie würde die Schuld nutzen, um mich zu zwingen.

      Ich bleckte die Zähne und sah ihr direkt in die Augen. „Eure Majestät.“

      Mit einem langsamen Nicken erkannte sie die Begrüßung an.

      „Ich hätte gedacht, im Hinblick auf die Jahreszeit würden mehr Abgesandte hier sein.“ Die anwesenden Fae schienen alle dem Sommerhof anzugehören. Ihre Zugehörigkeit war eher an den Gold- und Blautönen ihrer Kleidung zu erkennen als an körperlichen Unterschieden. Wenn man sein Aussehen mit einem Illusionszauber verändern konnte, achtete man besser darauf, die richtigen Farben zu tragen, um Loyalität zu demonstrieren.

      „Die anderen Höfe werden sich uns morgen anschließen. Sogar die Windrose wird uns dieses Jahr beehren“, erwiderte sie mit einem amüsierten Zucken ihrer Lippen. „Es ist noch nicht Sonnenwende, Parker.“

      „Du hast also noch einen Tag Zeit, bevor du dir Gedanken über ein Messer im Rücken machen musst.“ Ich fragte mich, was es wohl bedeutete, dass die Windrose, der neutrale Schiedsrichter zwischen den Höfen, dieses Jahr an den Festlichkeiten teilnahm.

      Ihr Lächeln verblasste und sie kniff die Augen zusammen. Dann schaute sie die neben ihr stehende Hofdame an und sagte: „Wie reizend. Parker macht sich immer noch Sorgen um mich.“

      Sie richtete den Blick ihrer blauen Augen wieder auf mich. „Ich dachte schon, deine Zuneigung wäre umgeschlagen. Ich freue mich, dass du mich eines Besseren belehrst. Hab Vertrauen, dass ich alle Herausforderer, die meinen Thron wollen, besiegen werde.“

      Ich nickte und grub die Fingernägel in meine Handfläche, um ein Augenverdrehen zu unterdrücken. „Thistle sagte, du wolltest mich sehen.“

      „Ich möchte, dass du jemanden findest.“ Sie hob die Hand und ließ mittels Magie das Bild einer jungen Frau darüber erscheinen. Ihre Haut war von einem dunklen Sandbraun und ihre zu einem komplizierten Zopf geflochtenen Haare hingen über ihre Schulter. Ich spürte, wie mein Magen zu Blei wurde. Das Mädchen entsprach genau dem Geschmack der Sommerkönigin.

      Ich war im Begriff, Zeuge davon zu werden, wie jemand, so wie ich vor sieben Jahren, entführt wurde.

      „Sie lebt in der Menschenwelt.“ Die Sommerkönigin ließ das Bild des Mädchens nicht aus den Augen. „Ich will, dass du sie vor der Sommersonnenwende hier ablieferst.“

      „Ich bringe dir nicht dein nächstes Opfer“, sagte ich und schüttelte den Kopf.

      Die Königin beugte sich vor und das Licht wurde von den Edelsteinen ihrer Krone reflektiert, bis es wie Flammen aussah. Falten bildeten sich in ihren Augenwinkeln, als sie zischte: „Erdreiste dich nicht, zu glauben, dass du meine Absichten kennst.“

      Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass ich es nicht tun würde, aber ein Schmerz in meiner Brust hinderte mich am Sprechen. Meine Knie zitterten und ich konnte mich nur auf den Beinen halten, indem ich jeden Muskel anspannte.

      „Du wirst das Mädchen finden und zu mir bringen.“ Die Königin gestikulierte in meine Richtung. Zwei Fae, die größer als die anderen und in schlichte blaue Tuniken gekleidet waren, traten von hinten an mich heran und packten mich an Ellbogen und Schultern. Sie mussten nur wenig Druck ausüben, um mich auf die Knie zu zwingen.

      Meine Brust fühlte sich an, als hätte die Königin ihre Faust um mein Herz gelegt und es durch meinen Brustkorb herausgerissen. Ich konnte spüren, wie mein Herzschlag immer wieder aussetzte, und das Atmen fiel mir schwer.

      „Deine Schuld mir gegenüber ist nicht so wankelmütig wie du“, sagte die Königin. „Willige ein.“

      Ich würde sterben, denn sie würde mich umbringen. Und ich hatte ihr die Macht dazu gegeben.

      Sie hatte mir das Leben gerettet und mich mit ihrem Coup gegen die alte Königin aus dem Fernen Reich befreit. Dafür war ich ihr verpflichtet.

      Fae mochten die Bäume dazu überreden können, sich zu beugen, oder einen Sonnenuntergang dazu bringen, den Himmel mit mehr Farben zu überziehen, aber ihre einzige Möglichkeit, auf Menschen oder andere Fae einzuwirken, war eine Verpflichtung. In den Märchen waren die Geschenke der Feen immer mit einem Makel behaftet. Rumpelstilzchen wollte ein Kind als Gegenleistung für sein Geschenk. Das Taufgeschenk der bösen Fee war Dornröschens Tod.

      Die Sommerkönigin hatte mir mein Leben geschenkt und bis ich diese Schuld beglichen hatte, war ich ihr verpflichtet. Sie forderte die Schuld ein und erinnerte mich daran, dass sie mir, bis wir quitt waren, mein Leben genauso gut wieder nehmen konnte.

      Ich stieß die Worte aus, die sie hören wollte. „Ich werde sie finden.“

      Augenblicklich ließ der Druck nach. Ich fiel keuchend auf alle viere und hasste sie mit jeder Faser meines Seins.

      „Gut.“ Die Königin machte eine Geste und dieselben Fae, die mich auf die Knie gezwungen hatten, halfen mir nun auf die Beine.

      Ich taumelte, blieb aber aufrecht stehen, als sie mich losließen. Die Musik wirkte plötzlich laut; die Party war weitergegangen, während die Königin mir gezeigt hatte, wie leicht ich umzubringen wäre.

      „Wie heißt sie?“, fragte ich.

      „Acacia.“ Die Königin hob den Kopf und betrachtete den Mond. „Du hast bis zur Sonnenwende Zeit, sie zu finden.“

      Eine Woche. „Das ist nicht sehr viel Zeit. Wenn es ihr gelingt, sich vor dir zu verstecken, dann werde ich mich anstrengen müssen, um sie zu finden.“

      „Ich will sie zur Sonnenwende haben.“ Die Königin hob eine Augenbraue und musste nicht einmal in mein Inneres greifen, um mich erneut zu erinnern. Sie wusste, dass sie mich in der Hand hatte.

      „Ich nehme deinen Auftrag an.“ Die Worte fühlten sich wie Glasscherben in meiner Kehle an. Ich würde sie hinunterschlucken und sie würden mein Inneres zerfetzen.

      „Wir danken dir für deinen Dienst“, sagte sie. „Du kannst gerne bleiben und das Fest genießen.“

      Kopfschüttelnd zeigte ich mit dem Daumen in Richtung der Tür, die Thistle geöffnet hatte, um mich herzubringen. „Ich werde mich besser an die Arbeit machen.“

      „Bleib“, befahl sie. „Wir haben Unterhaltung.“

      Auf ihre Worte hin wurden die Lichter gedämpft und alle applaudierten, ein zartes Geräusch, das lauter wurde, als Larch in den Kreis tänzelte, den die Tänzerinnen und Tänzer frei gemacht hatten. Seine Füße hinterließen immer noch Regenbögen in ihrem Kielwasser. Die Bemalung auf seinem Körper leuchtete. Er hatte das Hemd ausgezogen, aber die Hose anbehalten. In der Dunkelheit zeichnete sich das Muster wie die Streifen eines Tigers ab.

      Trotz seines schlanken, vorpubertären Körpers sah er aus, als wäre er bereit zur Jagd.

      Ein Schrei ertönte und er war so unmenschlich, so verwirrt, dass er mir einen Schauer über den Rücken jagte. Das Stampfen von Hufen wurde lauter und ein Rehbock galoppierte in den Kreis. Er blieb abrupt stehen, als sich eine fluoreszierende Schlange vor ihm wand.

      Der Rehbock war eine Kreatur, die Albträumen entstammte. Er war über zwei Meter hoch. Das schwere Geweih bog sich nach oben und endete in scharfen Spitzen, die von Blut braun gefärbt waren. Seine Augen glühten rot und dann öffnete sich ein zweites Augenpaar auf der Vorderseite seines Schädels und erzeugte ein beunruhigendes Bild, das ein ungutes Gefühl in meinem Magen auslöste. Scharfe Reißzähne waren zu sehen, als er sich aufbäumte und erneut schrie, bereit, die Schlange mit seinen schweren Hufen totzutrampeln. Dieses Tier konnte jemanden umbringen.

      In der Gegenwart des Bocks wirkte Larch noch kleiner, wie ein Kind, das mit etwas spielte, das seinen geistigen Horizont überstieg.

      Als der Rehbock seine Hufe auf die Schlange herunterdonnern ließ, verschwand das Reptil, und der Zauber brachte das Tier dazu, ein paar Schritte zurückzuweichen. Mit einem leisen, beruhigenden Laut bewegte Larch die Hand und eine schwache grüne Linie umgab plötzlich die Außenseite des Kreises. Larch holte eine Flöte hervor und begann zu spielen, wobei er um den Bock herumtanzte.

      Verwirrt blieb das Tier stehen, seine Muskeln zitterten. Nach einem Augenblick schwankte es und seine Vorderbeine knickten ein, als würde es sich vor der Sommerkönigin verbeugen wollen. Wieder brandete Beifall auf und die Königin lächelte. Ihr Blick war messerscharf.

      Larch spielte eine komplizierte Melodie, wie ein Schlangenbeschwörer in der Dunkelheit. Er warf Schatten, kleine Zauber, die gerade lange genug erschienen, um den Bock in Panik zu versetzen und durch den Kreis zu jagen. Es war schön und schrecklich zugleich, wie so vieles, was die Fae tun konnten.

      Keiner von Larchs Zaubern konnte als grober Entwurf bezeichnet werden. Nicht ein einziger davon würde von einem Betrunkenen, der mit noch mehr Katerbieren nach Hause kam, gebrochen werden. Larch tat das, was ich tun könnte, wenn ich mir die Zeit nähme, die Dinge, die ich bei den Fae gelernt hatte, zu üben.

      Als der Rehbock schließlich vor sich hin keuchte und erschöpft war, gefangen in den Albträumen, die Larch im Takt seiner Musik malte, spielte er einen langen, hohen Ton. Er setzte die Schwingung wie eine Klinge ein und sie schnitt sauber durch den Hals des Bocks. Das Tier sackte nach vorne und sein schweres Geweih grub sich in den weichen Boden.

      Es war der blassgrünen Grenze, die Larch gezogen hatte, nicht einmal nahe gekommen.

      Als das Licht wieder anging, drehte sich die Menge zur Sommerkönigin um, beobachtete sie und wartete schweigend auf ihr Urteil. Als sich die Pause von Augenblicken zu Sekunden, ja fast zu einer Minute dehnte, wurde Larchs Gesichtsausdruck angespannt und sein Lächeln eher zu einem Blecken der Zähne als einem Ausdruck der Freude.

      Die Königin nickte. „Sehr gut, Larch. Du machst deinen Lehrern Ehre.“

      Der Beifall war tosend, eine Welle, auf der Larch ritt, als die Musik wieder einsetzte und zwei Wachen der Königin den erkaltenden Kadaver wegschleppten. Ich sah ihnen nach und mir wurde auf eine Weise klar, dass ich, groteskerweise, wie der Bock war. Ich saß in der Falle und war gezwungen zu tun, was die Fae wollten, bis ich zu ihrer Unterhaltung getötet wurde. Meine einzige Chance bestand darin, so lange zu überleben, bis wir quitt waren.

      Wenn ich meine Schuld beglichen hatte, würde sie herausfinden, dass sie sich nicht nur vor den anderen Höfen in Acht nehmen musste, denn dann würde ich hinter ihr her sein.

      Ich wies mit dem Daumen in Richtung des Feldes und sagte: „Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit. Bringt Thistle mich zurück oder soll ich ein Uber rufen?“

      Thistle zischte auf seinem Platz neben dem Thron und sein Gesicht wurde noch schmaler. Er sah eher wie eine Schlange als ein Mann aus, aber auf einen kühlen Blick der Königin hin beruhigte er sich wieder und biss die Zähne zusammen.

      Er stolzierte heran und stellte sich neben mich.

      „Arbeite besser schnell, Parker ohne Hof“, murmelte er. „Oder du wirst feststellen, dass der Zorn unserer Königin nicht zum Lachen ist.“

      Mit zwei Fingern zeichnete er eine Tür, wobei die unsichtbaren Linien wie Sonnenlicht leuchteten und die Fae um uns herum angesichts der plötzlichen Helligkeit zusammenzuckten. Mit einer schwungvollen Bewegung öffnete er das Portal und forderte mich mit einer Verbeugung auf, es zu durchschreiten.

      Ich trat hindurch und spürte die Zielscheibe auf meinem Rücken deutlicher als je zuvor. Finde das Mädchen. Ganz einfach, oder? Wann war jemals etwas einfach?

      Die Tür schloss sich hinter mir und ich war von dem Licht so geblendet, dass ich einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass ich nicht zurück im Park war. Ich befand mich nicht einmal in derselben Straße. Thistle hatte mich auf der gegenüberliegenden Seite San Amaros abgesetzt, praktisch am Rand der Stadt. Auf der einen Seite befanden sich mit trockenem Gras bewachsene Hügel, auf der anderen ein Industriegebiet und über mir lärmte der Highway 101.

      Es gab keine Bushaltestelle und mein Telefon war dank des Aufenthalts im Fernen Reich tot. Ich setzte mich in Bewegung.
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      Als ich dank des funktionierenden Bussystems endlich bei mir zu Hause angekommen war, fühlten sich meine Beine an, als würden sie gleich abfallen. Zwischen dem der Angst geschuldeten Sprint, den ich eingelegt hatte, um Dieter zu entkommen, dem Waten durch das Gras und der Wanderung, die nötig war, um eine Bushaltestelle zu finden, hatten meine armen Beine ein intensiveres Training hinter sich, als sie es in Monaten erlebt hatten. Ich freute mich auf eine ausgiebige Dusche und das Abendessen aus dem Tiefkühlfach, das die meisten Kalorien versprach.

      Doch sobald ich meine Wohnung erreichte, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Ich wohnte in einem gedrungenen vierstöckigen Gebäude mit dem optimistischen Namen Las Vistas Manor. Früher war es einmal in einem schicken Gelb gestrichen gewesen, aber die Sonne hatte die Farbe zu einem schmutzigen Weiß verblassen lassen. Das Haus war ein Überbleibsel aus einer Zeit, als die Avenue ein angesagter Ort in San Amaro gewesen war. Inzwischen stand die Avenue für etwas ganz anderes.

      Die San Amaro Avenue zog sich quer durch die Stadt und teilte sie in zwei Hälften. Mit dem Ozean auf der einen und den Fire Starter Hills auf der anderen Seite erstreckten die Grenzen San Amaros sich eher in die Breite als in die Tiefe wie die von Los Angeles. Die Wohlhabenden lebten an den Grenzen der Stadt, sie hatten entweder Häuser am Strand oder Villen in den Hügeln, während der Rest der Stadt in Viertel aufgeteilt war, die alle ihren eigenen Namen und ihr eigenes Flair hatten.

      Genau genommen könnte die Avenue sich auf die ganze Strecke der langen San Amaro Avenue beziehen, aber tatsächlich bezeichnete es nur die fünf Blocks zwischen Figueroa Street und Southwind. Es war eine Gegend voller Kriminalität, die von Vandalismus bis hin zu Drogen alles zu bieten hatte. Es war kein idealer Standort für mein Büro, aber er war billig genug, dass ich mir die Miete in den meisten Monaten leisten konnte.

      Mein Büro, das zugleich meine Wohnung war, befand sich im ersten Stock meines Gebäudes. Als ich eingezogen war, hatte ich genug Geld gehabt, ein schickes Schild mit der Aufschrift Ferro Investigations an meiner Tür anzubringen, aber nicht genug, um dieses Schild woanders als an einer der billigeren Wohnungen der Avenue aufzuhängen.

      Da so viele Leute im Gebäude ein und aus gingen, wären Schutzzauber jeglicher Art teuer und sinnlos gewesen. Stattdessen benutzte ich das, was ich zur Hand hatte, und streute eine feine Schmutzschicht vor meiner Tür aus. Und diese gottlob billige Substanz wies Spuren auf.

      Ich bückte mich, um den Anschein zu erwecken, ich würde mir den Schuh zubinden. Nichts sagt so deutlich Dieser Kerl ist verrückt wie eine Unterhaltung mit dem Fußboden, aber wenn ich mich bückte, sah es vielleicht nur so aus, als wäre ich wütend auf meine Schuhe und als gäbe es keine Notwendigkeit, die Polizei rufen. Die Scharade überzeugte meine Nachbarn wahrscheinlich nicht, aber sie bot uns allen eine gute Möglichkeit, etwas plausibel abstreiten zu können.

      „Wer war es?“, murmelte ich.

      Groß. Wütend. Hat eine Menge Schmutz mitgenommen. Ich bemerkte die Kratzspuren und hatte das ungute Gefühl, dass ich genau wusste, wer da herumgetrampelt war und eine Weile gegen meine Tür gehämmert hatte, bevor er aufgegeben hatte.

      Ich stand auf und beeilte mich, meinen Schlüssel ins Schloss zu stecken, aber es war zu spät. Ich konnte das Quietschen seiner billigen Lederschuhe den ganzen Flur entlang hören, während der Schmutz, den er mitgenommen hatte, jubelte, weil er in sein Zuhause zurückkehrte. Bevor er mich berühren konnte, wirbelte ich herum und sah ihn an.

      „Parker Ferro!“ Jeffrey Jenkins’ Stimme war so laut, dass sie von den Wänden widerhallte und die anderen Türen im Flur bebten. Er blieb ein Stück von mir entfernt stehen und verschränkte die Arme. „Deine Miete ist überfällig.“

      „Jeffrey“, erwiderte ich. „Sie ist nur zwei Wochen überfällig. Gib mir etwas Zeit. Bisher hab ich immer pünktlich bezahlt, richtig? Du bekommst das Geld.“

      Jeffrey Jenkins war das, was man bekam, wenn man einer Nacktschnecke einen billigen Anzug, ein paar heruntergekommene Wohnhäuser und ein überhöhtes Selbstwertgefühl gab. Er hinterließ praktisch eine Schleimspur, als er auf den Fußballen wippte. Schlimmer noch, er hatte es auf mich abgesehen, seit er wusste, dass meine Spezialität die Arbeit mit Paranormalen war. Für jeden kleinen Verstoß gab es eine Verwarnung, auch für Dinge, die nicht einmal meine Schuld waren.

      „Kann ich nicht machen, Ferro“, sagte Jeffrey. „Zwei Wochen zu spät ist zu spät. Und in zwei weiteren Wochen wirst du mir noch mehr Miete schulden. Wie willst du die bezahlen, wenn du die Miete des letzten Monats schon nicht zahlen kannst?“

      Er schnalzte mit der Zunge und zog die Augenbrauen zusammen, aber sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Nach einem Moment schürzte er mitleidig die Lippen. „Tut mir leid.“

      „Okay.“ Ich rieb mit den Fingern über die rauen Zähne meiner Schlüssel. „Gib mir nur ein paar Tage Zeit, um ein paar Fälle abzuschließen, dann habe ich einen Scheck für dich.“

      Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, schüttelte er den Kopf und zog einen dicken Umschlag heraus. Er knallte ihn mir gegen die Brust und ich griff danach, während ich die andere Hand mit den Schlüsseln zwischen meinen Fingern zur Faust ballte.

      „Als du hier eingezogen bist, hast du gesagt, du wärst ein ruhiger Mieter“, moserte er. „Du hast gesagt, du führst einen ordentlichen Laden.“

      „Das tue ich, das tue ich.“ Ich drehte den Umschlag in meiner Hand.

      „Aber ich sehe doch, was für Leute zu dir kommen.“ Er zeigte mit einem dicken Finger auf mich. „Ich kenne deine Sorte, Ferro.“

      „Meine Sorte.“ Ich zog eine Augenbraue hoch. „Möchtest du mir genauer erklären, was du damit meinst?“

      Jeffrey verdrehte die Augen und tappte mitten in die verbale Landmine. „Du arbeitest mit Leuten, die im Gefängnis sitzen sollten. Glaubst du, ich rieche einen Hund nicht, wenn er sich durch meinen Flur schleppt? Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mit dem Besengeschw...“ Als er merkte, dass sein nächstes Wort seine kleine Rede in ein Hassverbrechen verwandeln würde, setzte er Anführungszeichen um seine nächsten Worte. „Praktizierenden der Hexerei arbeitest?“

      „Nichts davon ist illegal“, erwiderte ich. „Ich kann jede Art von Gästen einladen.“

      „Ja.“ Seine Augen verengten sich und sein Grinsen war haifischartig. „Aber das sind keine Gäste, oder? Sie sind Klienten, was gegen deinen Mietvertrag verstößt.“

      Mir platzte der Kragen. „Du hast gerade gesagt, du wüsstest, dass ich mein Büro von meiner Wohnung aus betreibe! Du hast gesagt, es ist in Ordnung, bevor ich überhaupt eingezogen bin!“

      Jeffrey schnalzte erneut mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Du solltest deine Verträge lesen, Ferro. Da steht ganz klar drin, dass du dein Geschäft nicht von deiner Wohnung aus betreiben kannst. Wir haben keine Genehmigung dafür und ich habe keine Versicherung, die das abdeckt.“

      „Das steht so nicht im Vertrag“, sagte ich und meine Stimme wurde leiser. „Ich habe jedes Wort gelesen.“

      Jeffrey zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat der alte Vertrag Wasser abbekommen. Vielleicht steht in dem, den ich habe, dass du in meinem Gebäude kein Geschäft betreiben darfst.“

      Mein Blut fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Es gibt einen Grund, warum man eine Abmachung mit den Fae nicht bricht. Verträge, Abmachungen, Wortspiele, sie alle bedeuten den Fae etwas. Es liegt in unserer Natur, uns an sie zu halten... und sie zu benutzen, um arme Trottel in die Falle zu locken, die denken, dass sie bei einem Deal mit den Fae die Oberhand behalten können.

      „Hör lieber auf. Denn ich weiß, was ich unterschrieben habe.“

      Meine Stimme war leise und von der ältesten Magie durchdrungen, die es gibt. Ich sprach die Worte nicht einmal richtig aus, sie sickerten eher ganz tief und leise aus mir heraus, und Jeffrey hielt mit offenem Mund inne. Irgendetwas in seinem kleinen Erbsenhirn musste ihm signalisiert haben, dass er auf einem schmalen Grat wandelte und ein weiterer Schritt ihn in etwas Uraltes stürzen lassen würde, das viel gefährlicher war, als er sich überhaupt vorstellen konnte.

      Er schluckte und nahm die Schultern zurück wie ein Vogel, der sein Gefieder sträubt. „Das ist eine Zahlungsaufforderung oder eine Kündigung, Ferro.“

      Seine Stimme quietschte, als er meinen Namen aussprach. Er zuckte wieder mit den Schultern, schien etwas von seiner Kraft zurückzugewinnen und drückte die Brust heraus, als er auf sichereren Rechtsgrund zurückkehrte.

      „Bring mir die Monatsmiete oder ich schicke dir am Freitag den Räumungsbefehl.“ Er zeigte höhnisch die Zähne.

      „Das ist in vier Tagen!“, schnauzte ich ihn an, als ich nachgerechnet hatte.

      „Sei dankbar. Ich müsste dir nur drei Tage Zeit geben.“

      „Oh, danke für die zusätzlichen vier Stunden“, erwiderte ich und der Sarkasmus war deutlich herauszuhören. „Im Moment hat nicht einmal eine Bank geöffnet.“

      „Da fällt mir ein“, sagte Jeffrey. „Keine Schecks. Nur Zahlungsanweisung oder Bargeld.“

      „Du willst tausendfünfhundert in bar?“, fragte ich.

      „Tausendachthundert mit Zinsen“, korrigierte er. „Bis Freitag, Parker.“

      Eine der Türen am Ende des Flurs wurde geöffnet und ich sah, dass jemand den Kopf herausstreckte. Es war Malcolm und sein weißes Haar war wie immer kurz geschoren. Soweit ich wusste, hatte er schon in diesem Gebäude gewohnt, als Las Vistas noch als ein Ort galt, an dem man leben wollte, und nicht als ein Ort, an dem man irgendwie landete.

      Ich war schon in seiner Wohnung gewesen und mir nicht sicher, ob er Alchemie angewandt hatte oder ob eine Wohnung einfach so aussah, wenn man jahrzehntelang darin gewohnt hatte. Aber ich war mir sicher, dass sie größer war als auf den Grundrissen eingezeichnet. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass es ein ganzes zusätzliches Zimmer gab, das nicht auf den Bauplänen zu finden war.

      „Jeffrey Jenkins“, sagte er. Er trat auf den Flur hinaus und ließ seine Tür einen Spalt offen. „Parker Ferro. Dachte, ich hätte Geschrei gehört.“

      Jeffrey bleckte die Zähne und knurrte: „Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit wegen der Miete, Mister Pride.“

      Malcolm schnalzte mit der Zunge. „Ihr wisst, dass ich kein Geschrei mag.“

      Er kam mit unsicheren Schritten auf uns zu, wobei sein geschnitzter Holzstock mit dumpfen Lauten auf den Teppichboden im Flur traf. Im Schein der Flurlampen wirkte seine Haut nur eine Nuance heller als das polierte Walnussholz seines Gehstocks. Als er bei uns ankam, schaute er auf und kniff die Augen zusammen.

      „Hätte fast die Polizei gerufen“, sagte er.

      Malcolm war der andere Grund, warum Schutzzauber Verschwendung gewesen wären. Wer brauchte schon teure Magie, wenn er einen siebzigjährigen Nachbarn mit der Nummer der Polizei auf Kurzwahl hatte?

      „Das ist nicht nötig“, gab Jeffrey zurück. „Parker und ich haben uns geeinigt. Stimmt’s, Parker?“

      „Dass ich dich bezahle, wenn ich kann?“, fragte ich durch meine zusammengebissenen Zähne hindurch.

      „Dass du bis Freitag Zeit hast“, korrigierte Jeffrey mich. Er nickte Malcolm zu und stapfte den Flur hinunter.

      „Zeig mal her“, sagte Malcolm und zupfte mir den Umschlag aus den Fingern. Er schnaubte, als er die Papiere herauszog und sie schnell überflog. Mir fiel auf, dass seine Augen viel schärfer waren, wenn er nicht gerade eine Vorstellung für Jeffrey gab. „Sieht aus, als wäre es in Ordnung. Hast du Probleme mit deinen Rechnungen, Sohn?“

      Ich seufzte und sah auf meine Schuhe hinunter. „Nur ein kleines Cashflow-Problem. Keine Sorge, ich kümmere mich darum.“

      Malcolm nickte. „Er wird dir am Freitag die Räumungspapiere zustellen, wenn du nicht zahlst. Aber bring sie mir, bevor du etwas unternimmst. Er könnte nachlässig werden.“

      „Danke, Malcolm.“

      Er reichte mir die Papiere zurück und klopfte mir auf die Schulter.

      „Du bist ein guter Junge, Parker. Es wäre schade, wenn du rausgeworfen würdest.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich mag Jeffrey nicht besonders. Seine Mutter war eine gute Vermieterin, aber er ist zu gierig.“

      „Soll ich dir zu deiner Wohnung helfen?“, fragte ich und bot ihm den Arm.

      Malcolm winkte ab, aber ich schlenderte trotzdem neben ihm her, als er zu seiner Wohnung zurückging. Da die Tür einen Spalt offen stand, konnte ich einen Blick hineinwerfen, als er wieder eintrat. Diese Wohnung war definitiv größer, als sie hätte sein sollen.

      „Ich bin froh, dass ich rausgekommen bin“, sagte er. „Weißt du, er hat den gleichen Trick bei einem netten Mädchen angewandt, das von ihrer Wohnung aus eine Bäckerei betrieb. Lieferte Cupcakes, glaube ich. Hatte immer ein paar extra Kekse für die Kinder im Haus. Ihm zufolge war auf ihrem Papierkram Kaffee verschüttet worden, und als er ihr einen neuen Vertrag vorlegte, stand darin, dass sie kein Geschäft in ihrer Wohnung betreiben dürfe.“

      Er schnalzte erneut mit der Zunge und packte seinen Stock fester. „Weißt du, ich mag einfach keine Leute, die Verträge brechen.“

      Mein Kopf schmerzte und ich hatte einen Moment lang das Gefühl, etwas Dunklem und Mächtigem gegenüberzustehen, einem Sturm über mir. Ich schüttelte den Kopf und der Flur drehte sich leicht um mich, bevor er wieder zum Stillstand kam. Mein Blutzuckerspiegel sank rapide, weil ich seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen hatte.

      Ich trat wackelig einen Schritt zurück und winkte ihm zu. „Danke, Malcolm.“

      „Oh, bevor ich es vergesse, ein Cop stand vor deiner Tür, bevor Jeffrey heute Nachmittag aufgetaucht ist“, sagte Malcolm.

      „Ein Cop?“, fragte ich und runzelte die Stirn. Meine Gedanken kreisten um den einzigen Polizisten, der nach mir suchen könnte. „Wie hat er ausgesehen? Attraktiv, aber mit einer Ausstrahlung, als würde er jede Vorschrift im Handbuch befolgen? Der Typ Mann, der auch dann nicht bei Rot über die Straße geht, wenn niemand in der Nähe ist?“

      Malcolm musterte mich. „Ich würde sagen, er ist etwas größer als du, also etwas über eins achtzig. Schicker Anzug. Ein feiner junger Kerl. Fragte mich, ob ich Hilfe beim Treppensteigen bräuchte.“

      Also definitiv Detective Nicholas King.

      „Hat er gesagt, was er wollte?“ Ich runzelte die Stirn und überlegte, was das SAPD von mir wollen könnte.

      „Nein.“ Malcolm schüttelte den Kopf. „Er hat gesagt, er würde es später noch einmal versuchen.“

      „Okay. Nochmals vielen Dank“, sagte ich.

      Er sah mir nach, als ich zu meiner Tür zurückging, und schloss seine erst, als ich meinen Schlüssel ins Schloss steckte. Ich trat ein und stieß einen tiefen Seufzer aus. War dies nur ein einziger Tag gewesen?

      Ich warf den geöffneten Umschlag auf meinen Schreibtisch, was eine Lawine anderer Papiere auszulösen drohte. Ich hängte meine Kameratasche an die Garderobe neben der Tür, ging mit schnellen Schritten in die Küche, nahm ein Glas aus dem Trockengestell und füllte es an der Spüle mit Wasser. Ich trank es auf einen Zug aus und füllte es dann erneut, ließ mir mit dem zweiten Glas allerdings etwas mehr Zeit.

      Die Miete musste bezahlt werden und mein Blut begann zu kochen, als ich mich daran erinnerte, warum ich so pleite war. Derek McCallum mochte glauben, dass er davongekommen war, aber er und ich hatten einen Vertrag und er würde zahlen und dann noch etwas drauflegen, weil er ihn gebrochen hatte. Ich brauchte meinen Kontostand nicht zu überprüfen, um zu wissen, dass ich nach der Zahlung, die ich in ein paar Tagen an Laurel leisten musste, nur noch fünfhundert übrig haben würde.

      Als ich mich umsah, ärgerte ich mich wieder einmal über die unverschämten Preise, die Jeffrey für eine so beschissene Wohnung verlangen konnte. Mein Appartement bestand aus zwei Zimmern, von denen eines das Wohn- und Esszimmer beherbergte. Die schmale Küche war durch eine geflieste Insel, in der sich ein Spülbecken und eine Spülmaschine befanden, davon abgetrennt. Das Schlafzimmer war ein kleiner quadratischer Raum mit einem Bad und einem Kleiderschrank.

      Ich hatte meinen Schreibtisch in der Mitte des Wohnzimmers platziert und ein paar Klappstühle für Klienten aufgestellt. Dadurch
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